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Graupelschauer und andere Kalamitäten



  Eine heftige Regenböe fuhr über die vier Reiter hinweg. Graupel mischte sich hinein. Die Männer beugten ihre Köpfe tiefer über die Hälse ihrer Pferde und galoppierten weiter. Die Hufe platschten durch den aufgeweichten Boden des schmalen Wegs, dem sie folgten. 


  Es schüttete mit unverminderter Heftigkeit, als sie vor dem Gasthaus absaßen, die Pferde den Knechten übergaben und in die Gaststube traten. Erst drinnen hoben sie ihre Köpfe, nahmen die Hüte ab, von denen das Wasser geradezu in Bächen herab troff und öffneten ihre langen Regenmäntel. In der Gaststube war es kurzfristig still geworden. Die Männer, die sich hier versammelt hatten, warfen den vier Neuankömmlingen beobachtende Blicke zu. Dann begannen sie, sich wieder den eigenen Gesprächen zuzuwenden, Hände griffen nach Bierkrügen.


  Die vier jungen Männer zogen ihre Mäntel aus und hängten sie zu den anderen nassen Jacken und Mänteln neben der Türe. Das Gespräch im Gasthaus versiegte schlagartig. Die vier Männer trugen unter ihren Mänteln olivgrüne Uniformen.


  Sie gingen zum Tresen, und die anderen Gäste beobachteten sie jetzt mit jäh erwachtem Interesse. Die Gesichter der jungen Männer waren hart, ihre Haare kurz geschnitten, ihre Schritte fest und sie gingen miteinander durch den Raum, als müssten sie einen Angriff abwehren.


  Die kurzfristige Stille wurde von gedämpftem Murmeln unterbrochen. Verstohlen stießen sich einige Männer gegenseitig an. Der Wirt hatte seine Hände auf den Tresen sinken lassen und sah den Vieren entgegen. »Können wir heute bei Euch Unterkunft bekommen?«


  »Und etwas zu essen?«


  Der Wirt nickte schweigend. Dann deutete er auf einen freien Tisch in der Nähe des Tresens. »Ist Gulasch in Ordnung?«


  Die vier nickten. »Und bringt uns auch etwas zu trinken.«


  Dann setzten sie sich und die anderen Gäste starrten sie unvermindert weiter an. Den vier Männern schien das nichts auszumachen. Sie schienen daran gewöhnt zu sein. Sie schienen nichts anderes erwartet zu haben.


  Der Wirt stellte Schalen vor ihnen auf den Tisch. »Scheußliches Wetter heute, nicht?«


  Die vier nickten. »Ja, und noch haben wir nicht mal die Hälfte des Weges hinter uns.«


  »Ihr kommt aus Tashaa?« Sie nickten, richteten sich in den Stühlen etwas auf, griffen nach den Löffeln und tunkten sie in die heiße Gulaschsuppe.


  »Ihr seid auf dem Weg zum Sperrgürtel?« Die vier warfen dem Wirt einen Blick zu. Sie lächelten leise. Gefährlich. Mit halb zusammen gekniffenen Augen.


  »Ja. Wir sind auf dem Weg zum Sperrgürtel.«


  Durch die ganze Schankstube ging ein Raunen. Die anderen Männer rührten sich verhalten in ihren Stühlen. »Drachenläufer«, murmelten sie sich gegenseitig zu. Die vier Uniformierten sahen sich wissend gegenseitig an. Dann aßen sie.
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  Dies Rastelan öffnete seinen Kleiderschrank und holte eine Hose heraus, suchte sich die passende Weste und ein Hemd dazu und betrachtete das Ensemble dann sinnend. Doch, das würde für den kleinen Empfang heute Abend passend sein. Nicht zu prächtig und nicht zu einfach, genau richtig für diese Geselligkeit eben.


  Die Fürstin empfing die Gesandtschaft des Herrschers von Swinturn und er würde mal wieder neben ihr stehen. Er würde wie immer der Mann an ihrer Seite sein. Jetzt befand sie sich in den wichtigen Verhandlungen über das Handelsabkommen, weswegen die Gesandtschaft eigentlich um ein Gespräch mit der Fürstin in der Burg von Tashaa nachgesucht hatte.


  Dies Rastelan schnaubte missbilligend. Kokosnüsse. Vermutlich ging es mal wieder um Kokosnüsse. Oder Olivenkerne. Vordergründig. In Wahrheit ging es um etwas anderes, aber das wurde nicht bei dieser Konferenz beredet.


  Der Oberste Konsiliator der Fürstin von Tashaa klappte das Buch zu, das er in der Hand gehalten hatte und stellte es an seinen Platz in seinem Bücherschrank zurück. »So.« Mehr sagte er nicht. Swinturn war ein kleines Land und es lag ziemlich weit weg. Aber man informierte sich eben trotzdem, das gebot die Höflichkeit.


  An einem kleineren Tischchen saßen zwei andere Männer in bequemen, niedrigen Sesseln, ebenfalls nicht mehr die jüngsten, so wie er selbst. Der Konsiliator war allerdings mit Abstand der Älteste im Raum.


  »Wie viele Agenten haben sie diesmal mit der Delegation ins Land geschmuggelt?«


  »Vier.«


  »Vier?« Die beiden anderen Männer nickten. Der Konsiliator schüttelte seinen Kopf. »Sie werden immer dreister und immer dümmer. Als ob ihnen das auch nur das Geringste nützen wird! Sie sollten es so langsam doch begriffen haben!«


  »Na ja,« einer der beiden Männer lehnte sich zurück und überkreuzte seine Beine, was einen wohlberechneten Eindruck von Gemütlichkeit zum Ausdruck bringen sollte, »sie hoffen eben immer noch, dass sie irgendwo etwas mehr heraus bekommen können, als wir ihnen mitzuteilen gewillt sind. Ich hoffe bloß, dass wir nicht wieder ein paar Idioten bis fast zum Sperrgürtel verfolgen müssen, wie vor einem halben Jahr.«


  »Diese Spione können schon ziemlich hartnäckig sein, aber zum Glück hat es bislang jedenfalls noch keiner geschafft, weit genug zu kommen, um wirklich bis ins Sperrgebiet vorzudringen.«


  »Sie sind einfach Dummköpfe. Allesamt. Wie kann man nur in den Sperrgürtel eindringen wollen!«


  Die beiden Männer schüttelten ihre Köpfe. Der Konsiliator lächelte ein wenig. »Sie haben eben nicht unsere Erfahrungen. Aber sie glauben, sie wären schlauer als wir. Na schön, dann gebt unseren Protektoren die entsprechenden Order, damit wir nicht irgendwann einmal einem hochwohlgeborenen Gesandten erläutern müssen, warum seine Agenten nicht mehr in diesem Land zu finden sind, obwohl sie ganz augenscheinlich nicht ausgereist sind.«
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  Ich ließ die Luft entweichen und ließ mich enttäuscht auf den Bauch fallen. Jetzt war mir zum dritten Mal hintereinander weg eine Gruppe Bergziegen durch die Lappen gegangen! So viel Pech hatte ich schon sehr lange nicht mehr gehabt. Immer passierte im letzten Moment etwas Unvorhergesehenes.


  Gerade eben war der Wind umgesprungen, nachdem ich mich über eine halbe Stunde lang formgerecht auf Zehen- und Fingerspitzen angeschlichen hatte und die Bergziegen hatten mich in der allerletzten Sekunde in die Nase gekriegt. Das letzte Mal vorher hatten mir ein paar aufmerksame Murmeltiere einen Strich durch die Rechnung gemacht. Rachsüchtig wie ich war, hatte es daraufhin Murmeltierbraten statt Bergziege gegeben.


  Und jetzt? Ich warf dem großen roten Felsbrocken, der inmitten von anderen großen Felsbrocken herumlag und plötzlich ein paar Augen bekommen hatte, einen missmutigen Blick zu. »Brackengänse?«, äußerte ich ziemlich verstimmt. Wenn man die Murmeltiere nicht mitzählte, hatten wir uns jetzt schon ein paar Tage hintereinander von Brackengänsen ernährt und es wurde Zeit für einen nachhaltigeren Menüwechsel. Wenn nur die Bergziegen nicht so verflucht flink auf den Beinen gewesen wären! 


  Vielleicht sollte ich doch mal wieder eine Nachtjagd einschalten. Das hatte ich schon länger nicht mehr gemacht. Das hatte ich schon länger nicht mehr nötig gehabt, um genau zu sein. Na schön, dann komm und lass uns ein paar Brackengänsen das Leben schwer machen. 


  Sheila sagte nichts, als wir mit unserer Beute ankamen. Sie warf mir nur einen sprechenden Blick zu und ich wäre am liebsten in den Boden versunken. Wie peinlich! Mein ungenügender Jagderfolg war mir wirklich peinlich. So ein Versager war ich eigentlich sonst nicht. Ich wusste einfach nicht, warum ich momentan eine solche Pechsträhne hatte.


  *Wir müssen nicht hier bleiben, weißt du.* Sheila hatte sich an Berkom gekuschelt und ich wollte demnächst an meiner üblichen Schlafstelle verschwinden. Die Dämmerung war fast vorüber, es war Zeit, schlafen zu gehen.  


  »Ich weiß. Aber ich will nicht.«


  *Sturheit siegt, was?* Ich grummelte Sheila an. Es wurmte mich einfach, dass ich die Bergziegen nicht erwischt hatte. Das war alles. *Na schön. Dann bleiben wir noch ein bisschen hier, bevor du ein Bergziegentrauma entwickeln kannst.* Ich grummelte Sheila gleich noch mal mit einer Runde Bassbariton an. Sie benahm sich ungehörig. Das Drachenweibchen kicherte und zwickte Berkom spielerisch ins Genick. Der große Drachenbulle schüttelte seinen Kopf und grollte. Dann stieß er ein wenig Wasserdampf aus und drehte sich ein bisschen. Ich machte einen Hopser zur Seite und wartete, bis er eine angenehme Position gefunden hatte. 


  Berkom legte seinen Kopf auf Sheilas Seite und ich betrachtete meine beiden Drachen. Dann witterte ich über den Felshang und die nächsten Gebirgszüge hinweg. Es war alles in Ordnung, keine Gefahr weit und breit. Wir konnten in Ruhe schlafen, obwohl wir uns weit weg von unserem eigenen Territorium befanden.


  Am nächsten Tag bekam ich noch eine Chance für die Bergziegen, die aber wieder nicht von Erfolg gekrönt war und danach sammelte Berkom mich schlicht und ergreifend ein. Wir brachen auf und flogen ein paar Kilometer nach Nordwesten.


  Mein Protest hielt sich in Grenzen. Schließlich war ich nicht so blöd und würde wirklich traumatisiert werden, bloß weil mir ein paar Ziegen durch die Lappen gegangen waren! Künstlerpech gehörte zum Leben dazu. Das wusste ich schon lange.


  Die Gegend, die wir jetzt erreichten, gefiel mir überhaupt nicht. Die Hochebene war ziemlich groß und ziemlich trocken, fast eine Halbwüste. Hohe Säulenkakteen wuchsen überall, gelbgraue Felsen lagen herum, einzelne karge Tafelberge und Plateaus vervollständigten den abweisenden Gesamteindruck. Die Sonne schien um ein paar entscheidende Nuancen heftiger auf uns herab zu brennen.


  Nein, diese Gegend gefiel mir nicht. Ich deckte meine Augen mit der Hand ab und spähte in die Steppe hinaus. Weiter weg schien die Luft zu flackern. Die Gazellen verschmolzen geradezu perfekt mit ihrer Umgebung, ihr gelblichbräunliches Fell mit den weißen und schwarzen Flecken ließ sich kaum aus dem sie umgebenden Farbgemisch herauslösen.


  Sie zupften von ein paar dornigen Gestrüppen kleine Blättchen ab. Vorsichtig warf ich meinen Drachen einen Blick zu. Sie beobachteten mich völlig entspannt und eher mit einer Art ruhiger Wachsamkeit. Also gut, sie wollten mir die Tour nicht vermasseln. Sie wollten zusehen, wie ich mich mit den Gazellen schlug.


  Diesmal nahm ich einen kleinen Umweg in Kauf. Die Geländeformation legte mir nahe, mich durch eine Senke und in Deckung durch ein kleines Kakteenfeld mit der Sonne an die Gazellen anzuschleichen. Es gelang mir auch ganz hervorragend.


  Die Gazellen wedelten mit ihren Schwänzchen und Ohren, um die allgegenwärtigen Fliegen zu vertreiben. Ab und zu kratzten sie sich mit ihren Hufen an den Hälsen. Hin und wieder warf eines der Tiere seinen Kopf hoch, um zu sichern. Aber diesmal war es windstill und ich robbte ohne das leiseste Geräusch näher heran.


  Die Gruppe war nicht sehr groß, etwa zehn Tiere hatten sich bei den dornigen Büschen eingefunden. Welches davon Böcke und welches Ricken waren, konnte ich nicht genau unterscheiden. Ich kroch noch ein Stückchen näher und begann die einzelnen Tiere genauer ins Visier zu nehmen, um mir ein geeignetes Stück als Beute auszusuchen.


  Eines der größeren Tiere hob jetzt wieder seinen Kopf und warf einen Blick in meine Richtung. Dann gab es einen blökenden Schrei von sich und hob seinen Kopf noch höher. Die Gruppe verhoffte. Ich erstarrte in meiner kleinen Sandkuhle neben dem großen Kaktus, in dessen Schatten ich mich gerade getarnt hatte.


  Die Gazellen fackelten nicht lange. Noch ein paar Blöktöne erschollen, dann machte die Gruppe auf der Hinterhand kehrt und stob davon. Mit hohen Sätzen flohen sie blitzschnell über die Steppe und ich hockte mich verblüfft auf meine Fersen. Ich konnte noch ihre wippenden Hinterteile und Schwänze sehen, dann verschluckte sie die gelbgraue Einöde.


  Ich war nahe daran, mir den Kopf zu kratzen. Ich war mir keinerlei Schuld bewusst, ich hatte sie bestimmt nicht vertrieben!


  Dann hob ich selbst meinen Kopf. Ein fremder Geruch kam mir in die Nase. Scharf, hart, gefährlich. Ein ganz leises Knurren traf meine Ohren. Ich drehte langsam meinen Kopf.


  Hinter meinem Rücken kamen sie jetzt am Rand der Senke zum Vorschein, große runde Ohrmuscheln waren das erste, was ich zu sehen bekam, dann tauchten sie ganz auf.


  Die Schnauzen waren kurz und kräftig, dunkel gefärbt, die Rücken waren eher hellgelb, die Seiten, Brust und Läufe gescheckt. Sie waren nicht sehr groß, aber sie machten keinen freundlichen Eindruck. Ich drehte aufmerksam meinen Kopf hin und her. Sie waren überall in meinem Rücken. Es mussten mindestens dreißig Tiere sein.


  Die Hyänenhunde schienen nicht erbaut darüber zu sein, dass ich es auf ihre Gazellen abgesehen gehabt hatte. Sie hatten es jetzt eindeutig auf mich abgesehen. Oh, oh. Schlechte Karten, bei dieser Menge hatte ich schlechte Karten!


  Ich versuchte doch noch, wegzukommen, katapultierte mich aus der Hocke hoch und zur Seite und spurtete davon. Die Hyänenhunde hatten darauf gehofft. Wild kläffend nahmen sie die Jagd auf. Ihr Jaulen ging mir durch und durch. Ich raste so schnell ich konnte um die Kakteen herum, aber die Meute war schneller.


  Schließlich gab ich schwer atmend auf. Sie hatten mich bereits eingekreist. Wenigstens hatte ich mir einen ordentlichen Platz ausgesucht, hier standen keine Kakteen in nächster Nähe, die mich zerpieken konnten, wenn es gleich rundgehen würde.


  Die Hyänenhunde waren nicht so dumm und versuchten, mich einzeln anzugreifen. Sie fielen gleich im Dutzend über mich her.


  Jaulend und japsend sprangen sie mich von allen Seiten aus gleichzeitig an und ich ging in der Menge zu Boden. Sie bissen nach mir, mit kurzen, harten, flachen Bissen, die dazu gedacht waren, Fleisch aus dem lebendigen Körper herauszureißen, und das Opfer so zu schwächen, bis es starb.


  Bei mir hatten sie Pech. Ihre Zähne rutschten an meiner Drachenhaut wirkungslos ab. Aber meine eigenen Zähne waren nicht zu verachten. Ich riss meinen Mund auf, vergrub meine Fangzähne in ihnen, biss zu, wo immer ich sie erwischte. Ich biss in ihre Läufe, in ihre Seiten und in ihre Hälse, zerriss Ohrmuscheln, packte Körper und warf sie zur Seite, versuchte mir Luft zu verschaffen.


  Es war aussichtslos. Ich wurde herumgestoßen, flog hin, kam wieder auf die Beine, landete erneut im Dreck. Eine dichte Wolke aus Staub und Erde hüllte uns ein und erschwerte das Atmen zusätzlich. Sehen konnte ich sowieso nichts richtig, außer ein paar dunkelroten Schlieren.


  Die Hyänenhunde kreischten, kläfften, jaulten, es war ein ohrenbetäubender Lärm. Eigentlich hatte ich nicht vorgehabt, einen meiner Gegner umzubringen, aber meine Fangzähne waren dafür gemacht, um Knochen zu durchschlagen, Adern zu zerfetzen und sich in Kehlen zu graben, um zu töten. Wenn ich zubiss, verletzte ich auch und in diesem Durcheinander konnte ich einfach nicht so dosiert vorgehen, wie es mir sonst vielleicht möglich gewesen wäre.


  Ich steckte trotzdem ordentlich in der Klemme, als ein rumpelndes Donnergrollen erscholl. Die Hyänenhunde verstummten schlagartig. Sie hörten auf, mich zu piesacken. Sie witterten, winselten kurz und dann liefen sie hastig davon.


  Es raschelte neben mir, dann gerieten die Körper, die auf mir gelegen hatten, in Bewegung. Ein paar Tatzen erschienen und gruben mich aus. *Bist du schon fertig, oder sind wir zu früh gekommen?* Ich hustete eine Runde und half mit, mich unter den toten und halbtoten Hyänenhunden auszugraben. 


  Berkom machte kurzen Prozess und tötete, was noch direkt vor unseren Schnauzen atmete. Dann wischte er sich das Maul im Sand ab. Ich dachte, du wolltest ein paar Gazellen holen? Von diesen Viechern hier war keine Rede. Kannst Du nicht das nächste Mal ein bisschen besser aufpassen? Die hier schmecken etwas würzig, wenn du weißt, was ich meine. Ich hätte Gazelle vorgezogen! Ich warf Berkom einen triefäugigen Blick zu. Wer den Schaden hatte, spottete jeder Beschreibung, aber klar doch. 


  Ich bekam eine ordentliche Portion Spott ab und wir fraßen uns an den Hyänenhunden satt, auch wenn sie wirklich so würzig schmeckten, wie Berkom das angedeutet hatte. Danach flogen wir doch noch ein Stück weiter, was mir sehr recht war. Ich mochte diese Steppe wirklich nicht besonders und Sheila fand sie auch nicht sonderlich berauschend.


  Am Abend brauchte ich ziemlich lange, bis ich eine annehmbare Stelle für unser Nachtlager gefunden hatte. Ich war nervös. Die Hyänenhunde spukten noch in mir herum. Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass sie sich immer noch an uns heranschlichen. Vermutlich war ich ein bisschen geschockt, weil ich die Raubtiere nicht selbst entdeckt hatte, sondern die Gazellen schneller gewesen waren. Ich kletterte auf Sheilas Flanke, drückte mich an ihre Hinterläufe und versuchte, unsere gesamte Umgebung zu überwachen, sowie auch gleichzeitig das Drachenweibchen zu bewachen.


  Sheila hatte sich hingelegt, jetzt hob sie verwundert ihren Kopf und sah nach, was ich da auf ihr trieb. Ihr Schwanz pochte ganz sanft auf den Boden. *Was macht er denn jetzt?* Berkom stieß zwei heiße Dampfstrahlen ab. Er schnarchte mich an. Hör sofort mit dem Blödsinn auf! Hör auf damit! Sofort! Lass das! 


  Verschüchtert kroch ich von Sheila herunter und schlich mit eingezogenem Kopf davon. Sheila sah ihren vergrätzen Drachenbullen verwirrt an. *Was hast du denn? Was hat er denn gemacht?*  


  Er hat sich daneben benommen, das hat er gemacht. Er soll sich das bloß nicht noch mal einfallen lassen!  


  Sheila schnupperte beruhigend zu ihrem Drachenbullen hin. *Komm schon, sei wieder friedlich. Das war doch nichts.* Nichts?!? Er behandelt dich wie ein Walddrachenweibchen und du sagst, es sei nichts?!? *Walddrachenweibchen?!?* Sheila quietschte beinahe.  


  Walddrachenweibchen! Genau.


  *Berkom, verbiete ihm das! Das kann er nicht machen! Er behandelt mich wie einen Walddrachen? Das ist …*


  Sheila verschlug es geradezu die Sprache. Sie hatte sich halb aufgerichtet und begann ihre Schwingen zu entfalten, vermutlich teils vor Entrüstung und teils vor Verwirrung über meine Entgleisung.


  In dieser Nacht schlief ich überhaupt nicht. Ich bewachte meine Drachen rund um die Uhr. Dabei kamen keine Hyänenhunde angeschlichen und auch keine Felsenporks, Pumas, Höhlenbären, Tahyras, Laureants, Wüstenwarane und was es sonst noch so an Raubzeug geben mochte. Nichts und niemand störte den Schlaf meiner Drachen, aber ich bewachte sie trotzdem, denn ich hatte sonst keine Ruhe.


  Wir flogen erneut eine ganze Strecke und diesmal landeten wir in einem Gebirgsausläufer unserer eigenen Berge, aber sehr weit im Westen. Berkom hatte mich nicht sonderlich lange in Sesone gelassen, wir waren ziemlich bald aufgebrochen. Du siehst ja, dass du es nötig hast. Früher wären dir die Hyänenhunde nicht so einfach nahe gekommen. Du brauchst Training. Wir gehen jetzt mal ein bisschen selbst auf die Jagd. Vergnüge dich heute mal für dich alleine. Wir kommen dich dann später wieder holen. 


  Ich stand mitten auf einem hässlichen Geröllfeld und starrte meine beiden Drachen an. Sie setzten mich einfach aus? Verließen mich mitten in diesem hässlichen Teil von einsamen Bergen? »Sheila!« Ich schrie jammernd nach meinem Drachenweibchen. War sie noch immer so sauer darüber, dass ich mich so grauenvoll daneben benommen hatte? War das ihre Strafe?


  *Brenn, ich denke, es ist einfach notwendig, dass du ein bisschen zu dir selbst findest. Das hier sind sehr schöne Berge. Entspanne dich ein wenig.* Damit drehte sie sich um, und ließ mich mit flehendlich ausgestreckter Hand einfach stehen. 


  Ich verbrachte eine unerquickliche halbe Stunde auf dem Geröllfeld, bis ich endlich dort draußen war und da war mir dann die Lust dazu vergangen, zu fluchen. Die Drachen waren schließlich längst weg.


  Ich stand auf dem Berghang und schnaufte eine Weile lang vor mich hin, bis mir klar wurde, dass ich davon auch nichts hatte. Da riss ich mich zusammen und kletterte konzentriert über die nächsten schwierigen Passagen hinweg. Danach ging es mir besser.


  Ich hockte auf einem winzigen Stückchen Felsenband über einem lotrecht zweihundert Meter tief abfallenden Felsen und ließ meine Füße über dem Abgrund baumeln. Na also. Ging doch. Ich hatte nicht alles verlernt. Ich war immer noch ein Felsendrache.


  Der Drachenblick schob sich vor meine Augen und ließ Gesteinschichten plastisch hervortreten, Erzadern pulsierten vor meinen Augen, der Berg sprach zu mir.


  Zufrieden lehnte ich mich zurück und rutschte beinahe von meinem schmalen Sitz. Also stand ich auf, querte den Hang neben mir, kletterte um einen Überhang herum und ließ mich dann ohne das kleinste Geräusch oberhalb eines kleinen Gebirgstals hinter ein paar Felsblöcke sinken.


  Die Herde Gaybos graste geruhsam. Drei Jungbullen begannen miteinander herumzualbern. Sie gingen spielerisch aufeinander los, dann jagten sie sich gegenseitig hin und her und kamen dabei meinem Versteck immer näher. Die Jungbullen senkten ihre Köpfe angeberisch, ließen ihre Hörner aufeinander krachen, schoben sich lässig einige Meter vor und zurück, lösten sich voneinander, stampften auf den Boden, schnaubten auffordernd und gingen erneut aufeinander los.


  Ich konzentrierte mich, passte den richtigen Moment ab, schoss hinter meiner Deckung hervor und sprang einen Jungbullen an.


  Sofort brach völlige Konfusion aus. Die beiden anderen Jungbullen schnellten mit entsetzen Schreien zur Seite, die Kühe warfen ihre Köpfe auf, die beiden ausgewachsenen Gaybosbullen nahmen sofort sichernd vor der Herde Aufstellung. Sie stampften auf den Boden und bliesen heftig. Das klang entschieden anders als beim Spiel der Jungbullen.


  Der Gaybos, an dessen Kehle ich hing, machte noch einen halben Fluchtversuch, dann verließen ihn die Kräfte. Ich versenkte meine Zähne tiefer in ihn, schüttelte ihn wild, grub meine Finger in sein Fleisch und stemmte mich gegen ihn.


  Er wehrte sich. Ich begann mit dem jungen Stier zu ringen. Mein Fuß hakte sich hinter einen seiner Vorderläufe. Meine Hände griffen nach seinen Hörnern und in seine Nüstern. Meine Muskeln verknoteten sich zu harten Strängen, als ich meine Körperkräfte gegen den Stier einsetzte.


  Eine halbe Stunde später saß ich gesättigt auf einem Felsengrat und bewachte meine Beute. Ein paar Kolkraben waren bereits da, um sich ihren Teil zu holen. Dagegen hatte ich nichts, aber größere Mitesser wollte ich momentan nicht hier haben. Vielleicht würden meine Drachen selbst etwas abhaben wollen. Sie hatten das erste Anrecht an meiner Beute.


  So war es immer, so würde es immer sein. Meinen Drachen gebührte der erste Anteil, dann kamen die anderen kleineren Raubtiere und am Schluss die Geier zum Zug, wenn noch etwas übrig bleiben sollte.


  Das Adrenalin puckerte noch ein wenig in meiner Bauchdecke. Es war ein sehr guter Raubzug gewesen. Berkom würde toben. Er würde mich einen Kopf kürzer machen. Ganz alleine auf mich gestellt war ein Gaybos eigentlich eine zu große Beute. Ich hätte mir durchaus wehtun können. Bergziege, ja, das war so meine Größenordnung. Aber ich hatte etwas Größeres gebraucht, um mich abzureagieren. Der Jungbulle war gerade richtig gewesen.


  Ich bleckte ein wenig meine Zähne. Ein unversehens gnädiges Schicksal hatte wenigstens meine Vorderzähne als Schneidezähne belassen. Ich fuhr mir mit den Händen über das Gesicht.


  Was für ein Quatsch! Das Schicksal war weder gnädig noch ungnädig und um mich hatte es sich in dieser Hinsicht nicht die Bohne geschert. Meine Schneidezähne waren keine Reminiszenz an meinen menschlichen Ursprung. Ein Raubtiergebiss hatte schlicht Schneidezähne, das war alles. Ich hatte ein bildschönes Raubtiergebiss und sonst nichts. Ende der Durchsage. Davon abgesehen war es wirklich sehr hübsch, sehr schön ausgebildet und auch ordentlich durchschlagend. Ich konnte damit selbst Knochen knacken und vertilgen.


  Meine drei Walddrachenweibchen waren in Eldorado aufgegangen. Ich wusste nicht, wo sie jetzt waren, ich hatte keinen Schimmer, ob sie wirklich im Urwald verschwunden waren oder ob sie sich einen anderen Wald gesucht hatten. Ich wusste nicht, ob sie noch zusammen waren oder ob jetzt jede ihren eigenen Weg eingeschlagen hatte. Ich hatte sie fliegen lassen, und Eldorado hatte sie aufgesogen.


  Wo sich mein Sohn herumtrieb, wusste ich auch nicht. Nur dass es ihm gut ging, das dachte ich mir so. Sonst hätte ich Panik bekommen und mir vermutlich am nächsten Felshang den Kopf eingerannt. Ich blieb noch ein wenig länger hocken und sah über das Tal hinweg.


  Nebel zog auf. Er wogte um die Berghänge, stieg aus dem Tal herauf, verdeckte den Hang unter mir, ließ alles in nassfeuchter Wattigkeit verschwimmen. Das war nichts Ungewöhnliches. In den Bergen gab es häufig diese kurzfristig aufziehenden Nebelschwaden, die den Bergsteigern das Leben schwer machten. Für einen Felsendrachen waren Nebel im Gebirge kein Problem. Der Drachenblick ließ sich davon nicht beirren. Er zeigte den Weg, gleichgültig, welches Wetter um einen toben mochte.


  Dunkle Schatten verschwammen im Nebel. Ich blieb ruhig sitzen. Dann riss der Nebel kurz auf und zwei riesige Drachen schoben sich auf mich zu. Ihre Augen brannten wild, dann verdeckte der Nebel sie erneut, verschluckte sie. Ich rührte mich nicht. Die Beute gehörte ihnen, wenn sie sie annehmen wollten. Schnaufend und schnorchelnd untersuchten die beiden Drachen den gerissenen Gaybosjungbullen. Dann fraßen sie beide.


  Ein Drachenmaul strich an mir vorbei. *Komm.* Ich rutschte von dem Felsbrocken herunter, von dem aus ich Wache gehalten hatte und ging zu den beiden großen Schatten in den immer dunkler werdenden Nebelschwaden. Dann verschluckte der Nebel uns und die Berghänge lagen in tiefster Stille, als wäre nie Tod und Verderben über sie hinweg gehuscht. 


  Ein Gaybos? Berkom sagte es ganz mild. Ich stützte meinen Ellbogen auf meinen Oberschenkel und knetete meine Lippen mit meinen Fingern, während ich neben meinem Drachen saß. Wie viel Kraft braucht man in seinen Händen, um Drachenhaut in Röllchen zu kneten? Ich starrte meine Hände an. 


  Das ging natürlich nur mit Babyhaut. Wenn der Drache sich gehäutet hatte, schaffte man das nicht mehr. Aber auch so war das unvoreingenommen betrachtet unmöglich. Ich hatte es bei drei Walddrachenweibchen hinbekommen. Ob man das als besonders gelungen werten sollte, oder war es eher abartig?


  Erkenntnisse trafen einen manchmal recht unvermutet. Ich hatte genug Erkenntnisse gesammelt, für einen sehr sehr langen Zeitraum. Ich starrte meine Hände an. Ich hatte nie darüber nachgedacht.


  Was geschah mit einem, wenn man einen Drachen auf dem Wind ritt? Plötzlich überfiel mich Angst. Wie leicht mochte jetzt etwas zwischen meinen Fingern zerbrechen, auch wenn ich das überhaupt nicht wollte! Ich würde nie mehr mit Pat spielen. Wie hatte ich nur so leichtsinnig sein können? Vielleicht sollte ich überhaupt nie mehr zwischen Menschen herumlaufen!


  Schafskopf. Ich laufe auch zwischen ihnen herum und zerdeppere sie nicht. Hast du vergessen, was du mir einst mit auf den Weg gegeben hast? Du wirst nicht über jeden Menschen herfallen, der des Wegs kommt. Ich habe mir das gut gemerkt. Es hat mir ab und zu geholfen. Ich stierte Berkom an, was nicht wirklich etwas brachte, weil es im nächtlichen Dunkel verpuffte. Damals war ich jung und dumm gewesen und wir hatten uns noch nicht gehäutet. 


  Berkom seufzte tief auf. Glaubst du nicht, du könntest es einfach dabei bewenden lassen, dich nicht mehr so leicht in eine simple Wirtshausschlägerei verstricken zu lassen? Das dürfte dich doch nicht übermäßig überfordern? In Wirtshäusern wirst du dich ja nicht ständig herumtreiben. 


  Irgendwie fand ich den Vorschlag auch nicht wirklich tröstlich. In der tiefen Dunkelheit stand mein eigener Drache auf und hob seinen Kopf. Berkom beobachtete ihn abwartend. Der Schwanz meines eigenen Drachen drehte und wendete sich hin und her. Eine leichte Brise kam auf und brachte den Nebel zum Kochen. Mein eigener Drache drehte seinen Kopf und betrachtete seine an einen Walddrachen erinnernde Schwanzspitze missbilligend. Dann fauchte er mich leise an, um anschließend in mir zu versinken. Ich vergrub mein Gesicht in meinen Händen.


  Brenn, deine Walddrachen sind hier, sie sind in Eldorado. Du hast sie fliegen lassen. Sie leben jetzt ihr ureigenstes Leben, so wie es für sie gut ist. Hier, wo sie so leben können. Sie sind frei. Ich kroch zu meinem Drachen, drückte mich an ihn, schniefte leise. Berkom warf einen kurzen Blick auf das Drachenweibchen, das wie ein dunkler Klotz am nächsten Berghang lag und schlief. Ruhig, Brenn, ruhig, ruhig. Ich wollte gerne ruhig sein. Ich konnte es nur nicht. Ich konnte nicht schlafen. 


  Ruhig, Brenn, ruhig. Langsam ließ der Drachenbulle seinen Kopf über mir sinken, sperrte die Nacht aus und ließ mich in meiner Höhle verschwinden. Zwischen Drachenschuppen griff der Drache nach mir und legte seine Hand still über mich. Meine Augen schlossen sich. Ich atmete tief ein, sog den herben, würzigen, rauchigen Geruch meines Drachen, zusammen mit der süßlichen Note von frischem Blut ein. Ruhig. Tief holte ich mit geschlossenen Augen Luft, atmete, fühlte, spürte nur noch meinen Drachen und alles andere versank um mich herum. 
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  Stöhnend brach der Mann mit dem dicken Wams in der Ecke des Gangs zusammen und er wirbelte herum. Mit einem Hechtsprung löste sich der große, kräftige Mann aus der Nische und sprang ihn an. Die linke Faust, die der Angreifer weit nach vorne gestreckt hatte, rammte in seinen Unterleib. Der Schrei, den er ausstoßen wollte, erstarb nach dem ersten Ton in einem unverständlichen gurgelnden Geräusch. Er wurde zurückgeschleudert und knallte mit dem Rücken gegen die Gangwand. Er versuchte, auf den Beinen zu bleiben, den Schmerz zu schlucken, der durch seinen Unterleib raste, und seine Waffe so auszurichten, dass er den Mann angreifen konnte.


  Das waren völlig normale Reaktionen, die man leicht vorausberechnen konnte. Der Angreifer drehte sich auf dem Boden des Ganges. Sein rechter Fuß sichelte zur Seite. Die Spitze seines Schuhs traf Sartos Patrings Knöchel und riss ihn von den Beinen.


  Mit dem nächsten Tritt erwischte der Mann Pats Waffenhand. Ein weiterer gurgelnder Schrei schloss sich an, und dann war das Geräusch zu hören, mit dem seine Waffe, die er hatte loslassen müssen, über den Steinboden rutschte. In der nächsten Sekunde zog der braunhaarige, schlanke Mann seine Füße an sich, schleuderte sich mit den Schultern und Ellbogen hoch, bog sein Kreuz durch und kam federnd auf die Füße.


  Zwei blitzschnelle Tritte mit den Außenkanten der Füße trafen den Kopf seines Gegners, ließen ihn zurücktaumeln, dann packte Sartos zu, drückte seinen Angreifer gegen die Wand und verdrehte ihm den Arm. Sein Gegner zuckte noch ganz kurz, dann ergab er sich. Der zweite Angreifer hockte immer noch stöhnend in einer Ecke und hielt sich den Kopf.


  Sartos Patring ließ den Mann los, ging zur Seite, bückte sich und hob seine Waffe auf. »Musstest du so fest zuschlagen?« Der eine Angreifer, der sich immer noch den Kopf hielt, sah Sartos mit einem leidenden Gesichtsausdruck an.


  »Entschuldige. Das nächste Mal solltest du einen Kopfschutz tragen. Das ist besser so. Tut mir leid, aber ihr habt gewusst, was euch erwartet. Ihr seid schließlich dafür bezahlt worden, mir das Leben schwer zu machen.«


  Sartos Patring schüttelte sich kurz und ging dann zu dem anderen Mann, der schwer atmend an der Gangwand lehnte. »Alles okay bei dir?« Der kräftige Mann nickte, immer noch außer Atem.


  Sartos Patring drehte sich um und schritt mit federnden Schritten den Gang hinunter, während er sich die Bandagen von den Händen wickelte und um sich nach dieser Trainingsstunde frisch zu machen.


  Die Fürstin hatte dem Waffenmeister inzwischen einen kleinen Posten zur Verfügung gestellt, mit dem hoffnungsfrohe Aspiranten bezahlt wurden, die Sartos Patrings Fähigkeiten als Leibwächter von Dies Rastelan auf den Prüfstand stellen sollten.


  Inzwischen gingen sie nur noch zu mehreren gleichzeitig auf ihn los, nachdem er die ersten Einzelkämpfer ohne mit der Wimper zu zucken und mit Links vermöbelt hatte. Aber auch zu zweit hatten sie einen schweren Stand gegen ihn und das selbst dann, wenn Sartos Patring nicht wusste, wann ein Angriff erfolgen sollte.


  Der Waffenmeister betrachtete den Leibwächter des Drachenkommandanten mit einer gewissen Vorsicht. Wenn Sartos Patring übte, ging ab und zu etwas zu Bruch. Er war sehr schnell, sehr kräftig und sehr unkonventionell, und der Waffenmeister wusste auch warum. Schließlich hatte Sartos Patring schon mal der Drachengefährte als Übungspartner zur Verfügung gestanden. Man tat also gut daran, wenn man sich nicht mit dem Leibwächter anlegte.


  Das war ja auch der Sinn der Sache. Sartos Patring sollte den Drachenkommandanten schützen, und dazu musste er bei Laune und in guter Kondition gehalten werden, und dafür zu sorgen, war wiederum die Aufgabe des Waffenmeisters. Nur manchmal hatte er Mühe damit, noch jemanden zu finden, der gegen Sartos antreten wollte. Das Honorar half da auch nicht in jedem Fall weiter.
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  Sheila mochte mich nicht mehr. Sie ließ mich nicht mehr an sich heran. Ich hatte mich daneben benommen und das nicht nur einmal, seit wir wieder in Eldorado waren.


  Meine Unsicherheit hatte ich ihr nicht etwa in Gelb signalisiert, wie es sich gehörte, sondern in Mintgrün. Ich hatte die verschiedenen Sprachen noch ein paar Mal durcheinandergebracht und mit ihr wie mit einem Walddrachen gesprochen. Ich hatte mich nicht mehr auf ihre Flanke und an ihre Hinterbeine gelegt, das nicht, aber sie hatte mir das eine Mal übel genommen.


  Jetzt hielt sie mich auf Abstand und Berkom war sauer auf mich. Leise jammernd verzog ich mich um drei Felsen herum unter einen Überhang. Das Leben war hart und erbarmungslos.


  Sheila stand vor dem Überhang und fauchte. Ich zog meine Füße an und legte meine Arme über sie. Oh nein, diesmal würde sie mich nicht so einfach aus meinem Loch hervorziehen!


  Ich war ein armer Junge und sie waren grässlich zu mir. Ich konnte doch nichts dafür, dass ich alles durcheinanderbrachte. Ich machte das nicht mit Absicht!


  Ich greinte noch ein bisschen vor mich hin und Sheilas Schwanzspitze tastete über mich hinweg. Ich drückte mich noch weiter unter den Überhang, aber mehr ging nicht. Sheilas Schwanz wand sich um meinen Unterarm und zerrte mich aus meinem Unterschlupf.


  Ich quietschte leise. Sie tat mir weh. Die Zacken ihres Schwanzes drückten auf meinen Arm. Sie tat mir wirklich weh! Drachen kannten kein Erbarmen. Sie kannten kein Mitleid. Sie zeigten ihrer Umwelt gegenüber keinerlei Mitgefühl. So waren Drachen eben. Was für grässliche Biester!


  Sheila würde mich nicht loslassen. Sie würde nicht zulassen, dass ich postwendend wieder in meiner kleinen Höhle verschwand und mich weiter in Schuldgefühlen suhlte.


  *Du weißt doch, dass es keinen Sinn macht, sich darin zu vergraben. Wenn man sich vergräbt, findet man keinen Weg mehr hinaus. Wenn man sich vergräbt, schafft man es nicht mehr, zu verarbeiten, was einen bedrängt.*


  In der Nacht deines Drangsals hebe deinen Kopf und öffne deine Augen, denn siehe, ein neuer Tag bricht an. Lehrsprüche, jetzt donnerte auch noch sie mir so etwas an den Kopf?


  *Das habe ich überhaupt nicht nötig. Du kommst immer von selbst damit an, das schaffst du ganz ohne meine Hilfe. Und für Krach bist du zuständig, eindeutig du. Wer brüllt hier immer am lautesten?* Ich begann leise vor mich hin zu jammern. Es war unerträglich. Sie war unerträglich. Ich war unerträglich. Alles war unerträglich. Dann verschluckte ich mich. Sheila zeigte mir ein dünnes Band aus hellem Orange. Bloß gut, dass sie es mir nur zeigte, und ich es nicht zu fühlen bekam! Wenn sie mir das um den Hals geschlungen hätte, wäre es mir dreckig gegangen. 


  Sheila schnarchte dezent. *Das ist ja auch der Sinn der Übung, nicht wahr? Du sollst mit dem Flennen aufhören, schließlich bist du kein Baby mehr. Zähne kriegst du auch keine mehr, du hast schon alle und was für prächtige! Du hast keinen Grund, so ein Theater aufzuführen, also fange endlich an, das Leben so zu nehmen, wie es nun mal ist! Du stirbst nicht daran. Ich auch nicht. Aber du bringst Berkom so langsam um den Verstand und warum der dich noch nicht gegen den nächsten Felsen geschmissen hat, verstehe ich wirklich nicht. Seine Langmut mit dir ist für mich immer wieder ein Quell der Überraschung.* 


  Berkoms Quelle der Kraft lag in Sesone, unserem See. Seine Macht gründete auf sanfter Ruhe. Meine Quelle befand sich tausende Kilometer von uns entfernt, jenseits des Fürstentums von Tashaa, jenseits des Drachensperrgürtels, und das war auch ganz gut so.


  Sheila seufzte abgrundtief. *Gehen wir nach Hause. Etwas anderes macht mit dir im Moment keinen Sinn.* 


  Aufatmend ließ ich mich ein paar Tage später in die Wellen unseres Sees fallen, schwamm dutzende Runden, ließ mich auf der Wasseroberfläche treiben und streckte selig alle viere von mir.


  *Und du bist dir wirklich sicher, dass ihm keine Kiemen wachsen?* Berkom ließ seinen Schwanz über den Sand des Strandes hinweg pfeifen. Ich bin mir sicher. Wenn er damit anfangen sollte, werde ich einschreiten, keine Sorge. 


  »Kiemen sind nicht das Gefährlichste, was einem hier blüht. Hier gibt es ganz gefährliche Seeschlangen, habt ihr das noch nicht gewusst?« Vorwitzig plärrte ich aus sicherer Entfernung zum Ufer meine Drachen an. »Sie sind total gruselig, mit so langen gewundenen geschuppten Hälsen und so komischen federartigen Auswüchsen …«


  Weiter kam ich nicht. Die orchideefarbene Seeschlange entschied sich dafür, heute als Luftschlange in Aktion zu treten. Ich kraulte davon, war aber hoffnungslos unterlegen. Die Luftabwehr war natürlich schneller, als ich im Wasser.


  Pfeifend klatschte ihr Schwanz in die Wellen, als sie sich bis knapp über die Wasseroberfläche fallen ließ. Ich hatte versucht wegzutauchen, war aber zu langsam. Ihr Schwanz wickelte sich um meinen Bauch, dann zog sie mich aus dem Wasser und ließ mich in den Schlingen in der Luft hängen, während sie zum Strand zurückflog.


  Als Luftpostpäckchen war ich noch nie transportiert worden. Ich zappelte ein wenig, wurde von der Landung kurz geschüttelt, dann wurde ich wie eine Trophäe hoch erhobenen Schwanzes dem großen Herrn und Meister präsentiert.


  *Guck mal, was ich gefischt habe. Ein interessanter Fang, oder?* Große Nüstern kamen mir schnaufend näher. Ich zappelte erneut heftig und der Schwanz gab mich frei. Ich fiel in den Sand und blieb kurzfristig regungslos liegen.  


  Was hast du denn gefangen? Ist das ein Seestern?


  *Ein Seestern? Lass mal sehen.*


  Eine Tatze senkte sich auf mein Gesicht herab und mit einem erstickten Quietscher rollte ich mich zusammen und bedeckte zusätzlich vorsichtshalber mein empfindlichstes Körperteil. Die Luftschlange zuckte zurück. *Nein, das ist kein Seestern.*  


  Man kann es trotzdem fressen, äußerte der Meister entschieden. Fleischbällchen in Kapernsoße. Mmm, lecker. Ich kiekste erschreckt, aber für einen Fluchtversuch war es zu spät. Welchen Teil möchtest du haben? Das Vorder- oder das Hinterteil?  


  *Oh, ich denke, ich fresse heute mal die Vorderseite.* Schön, dann bediene dich.


  Zähne schrappten über meinen Rücken, Zähne nagten an meinen Unterschenkeln. Ich gab auf, mein Körper wurde weich und nachgiebig und ich streckte mich zwischen den Fangzähnen von zwei mörderischen Gebissen.


  Eine kleine Ewigkeit später lag ich lang ausgestreckt zwischen meinen beiden Drachen im Sandstrand. Träge spielten meine Finger mit den elfenbeinfarbenen Krallen neben mir. Ich ließ ein wenig Sand über sie rieseln, putzte ihn aus den Zwischenräumen weg, ließ erneut Sand darüber rieseln. Sheila stöhnte leise vor Behagen. Ihre Schwanzspitze zuckte leicht hin und her. Berkom gähnte ausführlich.


  Etwas war komisch gewesen, es hatte ständig in meinem Hinterkopf herum gespukt. Jetzt wusste ich, was es war. »Ihr habt mich früher noch nie so gefressen. Warum tut ihr das jetzt?«


  Sheila grummelte zufrieden vor sich hin. Berkom plierte mich von der Seite aus an. Man entwickelt sich eben im Laufe der Zeit. Wir haben auch was dazu gelernt. Oder glaubst du, das können Drachen nicht? »Gelernt? Ihr habt das gelernt? Was habt ihr gelernt?« Ich stützte mich auf die Ellbogen auf und guckte perplex auf meine beiden Drachen, die da so in aller Unschuld neben mir lagen und eine geradezu betäubende Zufriedenheit abstrahlten. 


  Klar. Gelernt. Von den Walddrachen. Die haben dich auf diese Weise immer ganz hübsch fertig gemacht. Wenn sie dich gefressen hatten, warst du danach immer für eine Weile so nett zahm. Es scheint auch bei uns gut zu funktionieren. Du warst jetzt schon eine überraschend lange Zeitspanne hindurch ganz still und zufrieden. Wenn wir also ein bisschen Ruhe haben wollen, werden wir dich in Zukunft einfach fressen. Das wirkt bei dir sehr gut. Walddrachen haben manchmal sehr praktikable Ideen.


  Ungläubig starrte ich meine beiden Drachen an. »Ihr behandelt mich wie die Walddrachen? Ihr? Wie Walddrachen?« Ich sackte auf den warmen Sand hinunter. Kraftlos. Das machte mich jetzt völlig fertig.


  Berkoms Schwanz tastete sich über meine Fußgelenke und legte sich mit sanftem Schwung um mein rechtes Bein. Ja, wir haben das eine oder andere von den Walddrachen gelernt. Es tut dir gut. Zweifelsfrei gut. Nette Dinger, deine drei Walddrachen. Ich warf einen bedripsten Blick auf meinen Fuß. Jetzt bekam ich also auch noch eine Fußfessel, wenn es ihnen so passte? 


  Wir bringen dich schon zur Ruhe, keine Sorge, Brenn, keine Sorge. So. Also gut, dann würde ich mir jetzt keine Sorgen mehr machen. Ich streckte mich erneut lang im Sand aus, wühlte mir eine kleine Furche zurecht und schloss meine Augen, um in der Sonne zu dösen. Ganz vorsichtig tastete ich nach der Fessel um mein Fußgelenk. Der Drachenschwanz bildete eine warme Schlinge darum, dicht, weich, unnachgiebig umschloss der Felsendrache meinen Fuß. 


  Er würde mich nicht mehr loslassen, mein ganzes Leben hindurch nicht mehr. Zufrieden seufzte ich tief auf. Gott im Himmel ging es mir gut! So gut! Es konnte mir nicht besser gehen.


  
Der Puma



  Die Glocke überraschte mich total. Ich verkrampfte mich völlig, als Dies’ Stimme aus dem Off kam. Sie klang sehr dünn, sehr weit weg. »Brenn?« Ich verschluckte mich vor Schreck. 


  Ich konnte nur eines tun. Hoffen. Was war passiert? Hoffentlich war es nur mein Schweigen, weshalb er sich meldete. Wie lange hatte ich diesmal geschwiegen? Tage, Wochen, Monate?


  Wir hatten in Sesone am Strand gelegen. Wir waren auf die Jagd gegangen. Wir hatten gelebt. Unser Leben, in Eldorado. Lieber Gott, betete ich stumm, lass es keine Jahre geworden sein! Bitte, keine Jahre! Ich hatte schon einmal jahrelang geschwiegen. Ich hatte es damals einfach nicht bemerkt.


  Und heute, was bitte schön, sollte ich heute Dies schon groß berichten? Gestern habe ich doch endlich mal wieder eine Bergziege erwischt. Welch sagenhafte Neuigkeit! Sein Freund hatte einer Bergziege den Hals umgedreht. Das brachte es wirklich voll. Was war in Tashaa passiert? Ging es ihnen gut? Allen? Waren alle wohl auf? Meine Finger vergruben sich im Sand von Lawelgenyon, ich hatte scheußliche Angst.


  »Brenn?« Er klang immer noch so verdammt weit weg.  


  »Dies?« Ich holte Luft. »Ist alles okay bei euch?«


  »Ja, alles okay so weit. Brenn, wie sieht es bei euch aus? Seid ihr weit weg?«  


  Ich hob meinen Kopf, holte erneut tief Luft. »Brauchst du mich?«


  »Ja.«


  So einfach war das also. So simpel. Brauchst du mich? Ja. »Wir kommen.«


  Es gab nicht mehr zu sagen. Es spielte keine Rolle, wie lange ich geschwiegen hatte, wie lange er sich die Nägel abgekaut hatte, bis er sich dazu durchgerungen hatte, um mich anzurufen.


  Brauchst du mich? Ja. Ich komme.


  Dies war mein Freund. Wenn er mich rief, würde ich kommen, über die Spalte von Sandragrab hinweg würde ich seinem Ruf immer Folge leisten. Wenn er mich brauchte, kam ich, um ihm zur Seite zu stehen.


  Ich stand ruhig auf und schritt zu meinen Drachen. Sie sahen mir gespannt entgegen. »Er braucht mich. Bringst du mich hin?« Ich hätte nicht im Traum daran gedacht, dass Sheila mitkommen würde, denn es gab eigentlich nur einen Grund für Dies, mich zu rufen.


  Ein Drache war am Sperrgürtel durchgebrochen und jetzt waren Berkom und ich dran, um ihn einzusammeln und nach Eldorado zu schaffen. Das war unser Job in Tashaa.


  Für Sheila wäre es gefährlich gewesen, sich hier einzumischen. Alleine die Anwesenheit seines Weibchens konnte einen Drachenbullen zu unvorhergesehenen Aktionen reizen. Wenn Sheila nicht mitkam, war das also weder unsinnig noch eine Zurücksetzung, sondern schiere Notwendigkeit.


  Davon abgesehen, hatte sie auch immer klar und deutlich zum Ausdruck gebracht, dass sie momentan keine Lust dazu verspürte, Tashaa wieder zu betreten. Die Waldläufer waren zwar aus dem Verkehr gezogen worden, aber sie mochte Menschen trotzdem nicht wirklich übermäßig.


  Sheila war ganz zufrieden, wenn sie sich mit dieser Sorte Lebewesen nicht großartig abgeben musste. Nur bei Dies wurde sie schwach. Er hatte sie berührt und mit ihm konnte Sheila sprechen, gleichgültig, wo immer er oder sie sich auch befanden. Die beiden hatten eine sehr innige Beziehung zueinander.


  Wohin? »Lass uns einfach gehen. Wir finden ihn irgendwann schon. Er wird mir seine Koordinaten noch durchgeben, die Verbindung eben war ziemlich schwach.« Berkom nickte kurz, dann ließ er mich aufsitzen. Bis später. Lass die Gaybos nicht zu aufmüpfig werden, Sheila, solange wir weg sind. Damit schwang Berkom sich in die Luft. 


  Wir flogen natürlich die ersten paar Minuten sehr anständig, aber kaum waren wir weit genug weg, als Berkom endlich durchstartete. Es fühlte sich an, als hätte er einfach ein paar zusätzliche Motoren angeworfen. Ich fiel beinahe von ihm runter, als er rasant beschleunigte.


  Jipee! »Yeah!« Ich klammerte mich fest, grillte wie ein Kirchturmhahn um Mitternacht und wir beide ließen es so richtig krachen. 


  Danach segelten wir eine Weile ziemlich außer Puste durch die Gegend. In unseren Eingeweiden hopste einiges noch rauf und runter. Booh, Junge, war das gut, mal wieder eine richtige Männerpartie zu machen!


  Berkom blinzelte mir verschwörerisch zu. Lass sie das aber bloß nicht wissen. Sie könnte es in den falschen Hals kriegen. »Ach, lass gut sein. Sheila ist schließlich keine blöde Zicke. Außerdem, das sagst du doch immer, ist sie ganz froh, wenn sie uns ab und zu los ist, und ihren eigenen Unternehmungen nachgehen kann! Sie ist überhaupt nicht böse darüber, wenn du sie mal eine Weile in Ruhe lässt.«  


  Ich sie in Ruhe lasse? Was weißt du denn darüber? Du bist mal wieder Mister Oberschlau, was? »Ich weiß ganz genau, was passiert, wenn du ihr an die Wäsche gehst. Also, du brauchst überhaupt nicht deine Klappe so weit aufzureißen! Ich bin ausreichend im Bilde.« 


  Berkom flappte ein paar Mal unmotiviert mit den Schwingen. Ich ihr an die Wäsche? Dann berappelte sich mein Drachenbulle, bevor er abstürzte, und flog stattdessen einen satten Looping. Ich vergaß alles Mögliche. Scheiße, was fiel ihm denn jetzt ein!? Das konnte er doch nicht aus heiterem Himmel heraus mit mir machen! Schon mal was davon gehört, dass ich nicht angeschnallt war? Und keine Flügel hatte? Wenn er mich in dieser Höhe verlor, hatte er ein Problem! Zugegeben, ich auch. 


  Dann sei nicht so impertinent. Dann werde ich auch nicht zu solchen Maßnahmen angeregt! Ich hielt meine Klappe. Es erschien mir im Anbetracht der Tatsache, dass ich noch eine Weile auf ihm sitzend weiter fliegen und nicht irgendwie mit dem Kopf nach unten hängend die Wolken ankratzen wollte, entschieden gesünder. 


  Berkom giggelte unvernünftig. Er mochte es, wenn ich eingeschüchtert den Kopf einzog und vor ihm klein beigab. Es ging ihm häufig genug selbst nicht anders.


  Die Spalte von Sandragrab huschte unter uns hinweg. Sie machte mir genauso viel Ärger wie sonst auch. Albträume, Übelkeit und Erbrechen, ich hasste diesen Schlund, der Eldorado und Tashaa voneinander trennte. Ich hatte ja mal die vage Hoffnung genährt, dass es mit dem Teil im Laufe der Zeit besser werden würde, aber das bewahrheitete sich leider nicht.


  Die Spalte war gefährlich. Es war besser, wenn ich mich von ihr fern hielt. Ich mochte sie nicht. Ich würde sie vermutlich nie mögen. In ihren Tiefen lauerte etwas Dunkles, Feuchtes, Widerwärtiges und wartete darauf, mich zu verschlingen.


  Ich krümmte mich in der Ebene vor der Spalte von Sandragrab und würgte erneut erbärmlich. Berkom saß daneben und wartete mit Engelsgeduld, bis ich meine Eingeweide wieder im Griff hatte. Für ihn war das alles auch nicht besonders erfreulich. Er musste sich jedes Mal ordentlich beherrschen, um meine Unpässlichkeit abzufedern. Er spürte es schließlich, wenn es mir schlecht ging.


  Endlich durfte er mich wegtragen. Dann erreichten wir das Gebirge, das die besiedelten Gebiete von Tashaa von der Ebene vor Sandragrab trennte und Dies wartete bereits auf uns. Ich hatte alle Gedanken an ihn sorgfältig verbannt. Mir war nicht ganz klar, ob ich sonst noch hier herumfliegen würde.


  Im Grunde hatte ich weniger vor Dies Angst als vor Tarius Gernaus, seinem Adjutanten. Ein bisschen Angst hatte ich auch vor Sartos Patring, seinem Leibwächter.


  Tarius war immerhin inzwischen der Nachfolger von Dies als mein Pacivakator und ich Dussel hatte das auch noch selbst in die Wege geleitet. Was Dies davon hielt, was Tarius davon hielt, das hatte ich nicht herausgefunden. Ich war dem aus dem Weg gegangen. Ewig würde ich das nicht mehr durchhalten können, irgendwann, wenn wir uns wieder sahen, würden wir diesen Punkt vermutlich ausdiskutieren müssen. Davor hatte ich Schiss. Eine ganze Menge Schiss. Ein ganzes Gebirge voller Schiss.


  Sartos Patring hatte ich verboten, der Drachengefährte von Hera zu werden. Ich hatte dafür einen ganzen Strauß voller Gründe gehabt und Sartos hatte mich dafür vermutlich inzwischen in den tiefsten Orkus gewünscht. Außerdem war er, wenn ich nicht da war, Dies’ Leibwächter. Wenn ich da war, war ich Dies’ Leibwächter. Zusätzlich. Wir waren damit so einigermaßen hingekommen, hauptsächlich deswegen, weil Sartos mein Patient war und man seinem Patienten nicht an die Kehle ging. Aber einfach war es nicht für mich, ihn ständig in Dies’ Nähe ertragen zu müssen.


  Einfach war das auch mit Tarius nicht, der ja auch ständig um Dies herumscharwenzelte. Beides musste ich hinnehmen, denn letztlich war der eine der Adjutant des Drachenkommandanten und der andere sein Leibwächter und damit blieb es nun mal nicht aus, dass sie sich in seiner unmittelbaren Nähe aufhielten. Ich hatte trotzdem Schiss, wenn ich daran dachte.


  Ich hatte Dies lieber für mich. Alleine. Am besten alleine des Nachts in einem Wald an einem Lagerfeuer. Jawohl. Dummerweise ging das überhaupt nicht mehr, denn mein Freund war ja jetzt eine wichtige Persönlichkeit im Fürstentum, und damit waren solche Eskapaden, wie wir sie früher getrieben hatten, absolut indiskutabel.


  Die letzten Meter durch den Wald, alleine, ohne meinen Drachen, waren fürchterlich. Dann riss ich mich am Riemen. Keiner hatte etwas davon, wenn ich Dies wie eine nervlich zerrüttete Wüstenspringmaus vor die Füße kippte. Ich straffte meine Schultern, atmete tief durch und verließ die schützende Deckung. Ich schritt ruhig auf ihn zu, sah ihn nicht direkt an, sondern nahm sie alle drei in mich auf, wie sie da vor mir standen, Dies in der Mitte, Pat und Tarius an seiner Seite, ging vor meinem Pacivakator auf ein Knie nieder und entbot ihm den traditionellsten Gruß, den es auf dieser Welt geben konnte.


  Er schluckte krampfhaft, als ich die Unterlegenheitsgeste des Pacivakant formvollendet vorführte. Ich kniete mit gesenktem Kopf vor ihm und wartete darauf, dass er die Geste aufheben würde. Er hatte nämlich automatisch geantwortet, aber zu mehr schien er dann eine ganze Ewigkeit lang nicht in der Lage zu sein. Ich rührte mich nicht. Schließlich kapierte er, dass ich bis zum Sankt Nimmerleinstag darauf warten würde, dass er sich bewegte und da riss er sich zusammen.


  Ich stand auf, drehte mich zu Tarius und legte meine Fingerspitzen auf seinen Arm. Er bewegte sich kein Jota, aber er schnaufte wie ein Walross. Der einzige, der überhaupt keine Probleme mit mir zu haben schien, war Pat. Er hatte ja auch etwas Vorlauf gehabt. Meinen spielerischen Boxhieb parierte er mit lässiger Eleganz und zeigte mir ganz kurz die Zähne, was mich zu einem erfreuten Grinsen veranlasste.


  Viel mehr zu lachen würde ich nicht haben. Dies sah nicht gut aus, bleich, grau, irgendwie blass, und er roch überhaupt nicht gut. Ich hatte ihn schon mal grob gescannt, etwas wirklich Hässliches hatte ich dabei nicht gefunden, aber er war sichtlich fertig.


  »Wie ist es, können wir die Begrüßung zu Ende bringen? Oder hast du ihn nicht mitgebracht?« Ein ganz leiser rosiger Hauch färbte seine Wangen. Ich wagte ihn anzusehen und schalt mich dann einen Narren. Er sah aus wie immer. Er lief keineswegs als Gespenst herum, sondern hatte einen feschen Hut auf, und abgemagert war er auch nicht. Die besorgte Miene, die er gerade zur Schau trug, hatte auch nichts mit ihm zu tun.


  »Brenn. Du bist wirklich da.« Ich lächelte ihn an.


  »Klar.«


  »Na dann komm.« Die drei Männer drehten sich um, nahmen mich in die Mitte und wir gingen in einvernehmlicher Gemeinschaft über das weite Feld, bis zum Waldrand.


  Dies’ Brauner wieherte leise, dann rieb er schnaubend seinen Kopf an mir. Möglicherweise war das etwas, was man sich nicht gefallen lassen sollte als Mensch, aber, wie gut, ich war ja keiner und musste mich also nicht um solche Dinge kümmern. An mir durfte sich ein Pferd ungestraft reiben. Wenn es ein ganz spezielles dunkelbraunes mit einer Blesse war, selbstverständlich nur dann!


  Ich klopfte dem Braunen erfreut den Hals. Dann drehte ich mich um, streckte und reckte mich und schüttelte mich. Sie waren wieder da, meine drei, und dazu die Fülle von Tashaa.


  »Es ist schön. Es ist schön, wieder hier zu sein.« Die drei Männer sahen mich immer noch mit einer leichten Besorgnis an. »Was denn, stimmt ihr mir etwa nicht zu?«


  »Doch, doch.« Sie nickten eilfertig und ich grinste sie erneut freundlich an.


  »Okay, okay, ich kann euch nicht an der Nase herumführen. Wir sind mit dem Begrüßen noch nicht fertig. Der größte Brocken kommt noch. Empfangt ihn also, den Herrscher meines Landes jenseits der Spalte von Sandragrab!«


  Dies kugelten fast die Augen aus dem Kopf, Tarius blieb der Mund offen stehen und Pat verschluckte sich. Ich ging einen Schritt nach vorne und pfiff durchdringend. Es klang in etwa so, wie wenn man seinen Hund herbeipfeift, der schon einen halben Kilometer weiter weg war.


  Berkom segelte über den Wald und landete auf dem Feld vor uns. Es sah pompös aus. Er machte es noch schlimmer, indem er sich auf dem Feld aufrichtete, in Positur stellte und erst mal den großen Max markierte. Drei Männer neben mir bekamen Schluckauf, einerseits vor Schreck, andererseits vor Überraschung und zu guter Letzt vor Bewunderung. Ihnen klappte irgendwie der Unterkiefer herunter und sie himmelten meinen Drachenbullen an.


  Berkom schnarchte begeistert. Sie sind immer noch so nett; immer wenn wir uns wiedersehen, ist es so nett mit ihnen! Ich glaube, ich werde das immer ganz besonders genießen. 


  Dies’ Augen wurden grau und dann rotgolden und er schaffte es, seinen Mund zu zuklappen. »Wir grüßen dich. Es ist uns eine Ehre, dass du unser Land mit deinem Besuch beglückst. Wir wünschen dir eine segensreiche Zeit in unserem Fürstentum.«


  Berkom trat zu uns und schnuffelte mir ins Ohr. Ich verzog keine Miene. Ist er krank? So verdreht hat er sich doch sonst nicht aufgeführt. »Ich glaube, er muss sich erst wieder an dich gewöhnen. Du weißt doch, er hat immer eine gewisse Phase der Akklimatisierung gebraucht, bis er wieder normal war, wenn du aufgetaucht bist. Es renkt sich bestimmt bald wieder ein. Vielleicht muss er auch erst wieder verinnerlichen, dass er nicht mehr für das Protokoll spricht, sondern ganz normal bleiben kann. Wie gesagt, er kriegt das bestimmt bald wieder auf die Reihe.« 


  Dies starrte uns an. Dann schnaufte er tief durch. »Normal. Du sagst, ich soll mich normal benehmen? Wie kann man das, wenn ein Drache direkt vor einem landet?« Berkoms Kopf schwenkte sich zu ihm hin und er sah Dies direkt an. Weißt du, Drachenkommandant, du bist schon eine lustige Marke. Wenn du noch ein bisschen so weiter machst, könnte ich versucht sein, dich mit Feuer zu bespucken, weil du mich so an meinen Drachengefährten erinnerst. Er fordert das ab und zu heraus, weißt du. Ich würde es nicht tun. Ich würde es an deiner Stelle nicht herausfordern, mit Feuer bespuckt zu werden. Ja, ja, schon gut, ich werde es nicht tun, weil ich mal in einer schwachen Minute versprochen habe, es zu unterlassen. Schon gut. Und dann hob Berkom seinen Kopf und sein heller Drachenschrei stieg in den Himmel über Tashaa und ich starrte ihn hingerissen an. 


  Das war mein Drachenbulle, meiner! Es gab keinen zweiten wie ihn! Wer von uns beiden mehr glühte, konnte man kaum mehr unterscheiden, aber die drei Männer neben uns überlief eine Gänsehaut. Die Sonne schien, aber das Glühen kam von innen und war rein.


  Die Hänge des Gebirges vor der Ebene vor der Spalte von Sandragrab erhoben sich in unserem Rücken und die Erde von Tashaa senkte ihren segensreichen Duft in meine Seele. Ich dehnte meine Brust, als ich ihren Geruch tief in mich einsog.


  Es reichte natürlich hinten und vorne nicht. Ich hatte das auch nie angenommen. Aber es war so nützlich, wenn man sich mit solchen Vorstellungen die Zeit vertrieb. Ich hatte fürchterlich Schiss. Die ganze Zeit über hatte ich ganz fürchterlich Schiss davor gehabt.


  Wie sollte ich nur Tarius gegenüber treten? Ich konnte das nicht, sondern hatte mich stattdessen sorgfältig hinter Berkom verschanzt. Es war so nützlich, wenn man einen Drachen hatte, hinter dem man sich verstecken konnte. Ein Drache war wirklich groß genug, sodass man das sehr gut hinbekam und sich nicht zu sehr anstrengen musste.


  Wir gingen zum Lager hinüber, das die drei Männer für sich aufgeschlagen hatten. Tarius verschwand bei den Pferden, Berkom im Wald, Pat kümmerte sich um die Vorbereitungen für das Nachtmahl und ich wollte mich dezent verdrücken.


  Es gelang mir nicht. Und diesmal war es nicht Dies, der mich abfing, sondern als ich mich so ganz beiläufig umdrehte, um mich aus dem Staub zu machen, fiel ich über Tarius. Sozusagen. Mein Schritt stockte und ich blieb schlagartig stocksteif stehen. Ich konnte mich einfach nicht mehr rühren.


  Tarius’ Gesicht war leicht kantig, er hatte die Zähne zusammengebissen. Er war mir in den Weg getreten. Er roch schlimm. Das hatte ich die ganze Zeit über sorgfältig verdrängt, aber jetzt ging das nicht mehr.


  Seine Hände zitterten. Er regte sich furchtbar auf. Ich blendete ihn aus, es ging nicht anders und begann gewissenhaft damit, meine Muskelpartien eine um die andere zu entspannen. Auch das ging nicht anders. Ich musste mich im Griff behalten, damit mir die Situation nicht gänzlich entglitt.


  Tarius würde dereinst nach Dies der Nächste sein, der über mich Gewalt im Land der Menschen haben würde. So war es in gewisser Weise schon jetzt. Er durfte mich anfassen und ich konnte ihn anfassen, ohne dass er den Tod zu fürchten brauchte.


  Drachengefährten brauchten einen Pacivakator, wenn sie im von Menschen besiedelten Land frei herumlaufen gelassen wurden. Mein Pacivakator war Dies und solange ich unter seiner Befriedung stand, solange galt ich als unter Kontrolle stehend, solange gingen die Menschen nicht auf mich los. Meistens jedenfalls nicht. Oder nicht wirklich mit dummen Absichten. Die wenigen Male, die sie es doch getan hatten, hatten so geendet, wie es unvermeidlich war.


  Es war kein Scherz und es war kein Geschwätz. Kein Mensch kam einem Drachengefährten so nahe wie sein Pacivakator. Es war zu gefährlich.


  Tarius stand mir im Weg. Er hielt mich auf. Vor meiner Nase tauchte seine Hand auf. Sie zitterte. Er hielt einen Becher in seiner Hand. Meine Nasenflügel bebten. Dies lachte leise hinter mir und ich drehte meinen Kopf, um ihn anzusehen.


  »Du hast gewonnen, Tarius. Du hast gewonnen. Er wird dich jetzt nicht mehr über den Haufen rennen, um zu flüchten. Er wird schön dableiben. Dem kann er doch nicht widerstehen.« Ich senkte meinen Kopf und schnupperte erneut zu dem Becher, den Tarius mir immer noch hinhielt. Dann sah ich ihn endlich an. »Für mich?« Er nickte. Er traute wohl seiner Stimme noch nicht ganz. Verständlich. Ich nahm den Becher entgegen und meine Finger schmiegten sich um Stein.


  Er hatte sich wirklich Mühe gegeben. Der Becher war aus Steingut, kein zerbrechliches Glas, kein weiches Zinn, kein kostbareres Porzellan. Porzellan wäre echt zu schade gewesen. Ich lächelte und Tarius bekam von meinem Gebiss ziemlich viel zu sehen. Er schluckte, aber er blieb standhaft und sah mich weiterhin an.


  Sein Blick hatte jetzt eine gewisse Festigkeit, ich spürte vorsichtig zu ihm hin und tastete danach. Steingut konnte man leichter ersetzen, als Porzellan. Glas konnte ihn verletzen. Er war ein schlaues Kerlchen, mein Tarius. Das war er schon immer gewesen. Ich hatte mich von Anfang an nicht in ihm getäuscht.


  Stein war für einen Felsendrachen richtig. Stein war das, womit sich Felsendrachen auskannten. Er war das, was sie liebten, was sie erfreute, er war das, was sie entspannt auflächeln ließ. Das köstlichste geschliffene Glas konnte einem Felsendrachen nicht so viel Freude machen wie Stein.


  Tarius hielt einen gleichartigen Steingutbecher in seiner anderen Hand. Beide Becher waren nicht zu klein und nicht zu groß, sie lagen angenehm in der Hand, man konnte sie richtig schön packen, sie würden nicht so leicht aus schweißnassen Fingern gleiten. Blaue Kugeln tanzten zwischen blauen Zacken und blauen Flammen auf grauem Grund. Ich starrte das Muster an. Hatte er das auch entworfen und einbrennen lassen? Wie konnte er das nur wissen?


  Blau war die Farbe der Ruhe. Kugeln, Bläschen, Bälle gehörten zur Sprache der Drachen. Sie redeten von Freude. Sie sprachen von Entzücken. Sie verkündeten die Botschaften der Drachen. Zacken – ja, Zacken waren niemand fremd, der auch nur ein einziges Mal einen Drachen gesehen hatte. Der zackenbewehrte Schwanz war eine furchtbare Waffe. Die Flammen brauchte man nicht weiter zu erklären. Drachen spien Feuer, das war eine hinlänglich bekannte Tatsache.


  Ich starrte immer noch auf den Becher. Tarius räusperte sich verzweifelt. Ich sah ihn an. »Du hast es nicht vergessen?« Ich hatte damals eigentlich einen Witz gemacht. Er hatte es anscheinend für bare Münze genommen.


  In Nersungen hatte ich mich darüber beklagt, dass er mit Dies gebechert hatte und ich nicht einen einzigen Schluck abgekriegt hatte. Damals hatte er Dies über eine schreckliche Nacht hinweg geholfen und ich hatte es nicht ernst gemeint. Nie und nimmer hatte ich damit gerechnet, dass Tarius mir jemals Brandy mitbringen würde! Ich trank eigentlich nur Wasser. Etwas anderes brauchten Drachengefährten nicht.


  Im Gegenteil, Alkohol war für sie im Grunde nicht angesagt. Man durfte sich als Drachengefährte nicht besaufen, das war höchst ungesund. Sobald man zu spucken anfing, tat der eigene Drache es einem nach und setzte damit alles, was sich in unmittelbarer Umgebung befand, unweigerlich in Brand. Der Drache fühlte nun mal alles, was sein Drachengefährte fühlte, genauso. Das gehörte dazu, wenn man sich aneinander band. Nicht nur der Drachengefährte spürte seinen Drachen wie sich selbst, auch dem Drachen ging es nicht anders.


  Manchmal war das sehr verwirrend. Manchmal war das sehr belastend. Manchmal war es einfach genial. Manchmal war es krass. Manchmal war es wunderbar.


  Ich starrte auf den Becher in meiner Hand. Mein Drache hatte mich nicht vollständig gebunden. Ich war nie ein vollwertiger Drachengefährte geworden. Das machte die Situation für ihn und mich manchmal sehr schwierig.


  Trotzdem hatte Berkom sich immer geweigert, mich vollständig zu versklaven. Ein Drachengefährte war eigentlich nicht mehr, als der Schatten des Menschen, der er einst gewesen war. Sein Wesen, sein Charakter, sein Leben, alles das wurde von dem Drachen aufgesogen. Es verband sich mit der Macht dieses riesigen Wesens und verschwand darin, ging darin auf. Danach blieb eine Art Marionette übrig, viel mehr war es nicht.


  Ein Drachengefährte lebte nur für, durch und aus seinem Drachen heraus. Er sah nur noch das, was seinen Drachen betraf. Er nahm nur noch das wahr, was für seinen Drachen von Bedeutung war. Er hatte nur noch eines in seinem Sinn, für seinen Drachen zu sorgen, er wollte mit ihm leben, mehr galt in seinem Universum nicht mehr. Die Sterne drehten sich um Drachenhaut. Drachengefährten vergaßen, was Menschlichkeit war.


  Ich starrte auf den Becher in meiner Hand. Meine Menschlichkeit war mir einst entrissen worden, auch ich hatte sie abgestreift. Es blieb einem nichts anderes übrig, sonst konnte man nicht mit seinem Drachen leben.


  Drachen spien Feuer. Drachengefährten brannten im Drachenfeuer. Menschen verbrannten darin. Drachen hatten Macht. Ihre Drachengefährten konnten an dieser Macht partizipieren.


  Die Menschen agierten durch die Drachengefährten mit dem Drachen. Darum wurden Drachengefährten ja auch sofort befriedet, wenn sie ihren Fuß wieder auf von Menschen besiedeltes Land setzten, nachdem sie einem Drachen in die Fänge gelaufen waren und überlebt hatten. Drachen ließen keine anderen Menschen in ihrer unmittelbaren Umgebung existieren.


  Ich hob den Becher an meine Lippen. Der Brandy floss durch meine Kehle und brannte leise in meinem Magen. Zufrieden seufzte ich auf. Bier hatte mir noch nie geschmeckt, weder in meinem alten Leben, noch in meinem neuen. Wein hatte ich bisher in diesem Land nicht zu kosten bekommen. Schnaps war okay, aber Brandy war es, der mir auf die Füße geholfen hatte, wenn alles andere versagt hatte. Brandy holte einen von den Toten zurück und bei mir hatte sich das fast bewahrheitet. Brandy würde in diesem Leben wohl immer das Getränk bleiben, das mir einen zufriedenen Seufzer entlocken würde.


  Ich versenkte erneut meine Nase in dem Becher. Tarius war natürlich anständig gewesen. Ich würde nie zu viel Brandy bekommen. Sie würden mir nie mehr zugestehen, als ein paar wenige zivile Schlucke. Über den Becher hinweg sah ich Tarius an und lächelte. Auf sein Gesicht stahl sich ein zittriger Abglanz, dann hob auch er seinen Becher und trank.


  Gemeinsam tranken wir und dann holte Tarius tief und befreit Luft. Rituale waren etwas Nützliches. Sie halfen einem über Sandbänke hinweg, sie sorgten für festen Boden unter den Füßen, wenn man sonst im Treibsand versinken würde. Ich wusste mit untrüglichem Instinkt, dass Tarius von jetzt an mir immer diesen Becher zur Begrüßung reichen würde, wenn wir uns zum ersten Mal nach einer Trennung wiedersehen würden.


  Er würde sich damit helfen. Er würde mir damit helfen. Rituale halfen immer. Ich legte meinen Kopf leicht schief und betrachtete den Becher in meiner Hand. Dann lächelte ich zufrieden. Ich würde es mögen. Diese Begrüßung würde mir gefallen.


  Dies lachte. Er lachte lauthals. »Glaubst du mir jetzt endlich? Du hattest den richtigen Riecher! Du kannst es wirklich glauben. Er wird es lieben. Er wird es immer lieben! Du kannst es wirklich glauben. Sieh ihn dir doch an! Tarius, du hast gewonnen!« Ich sah von Tarius zu Dies und zu Tarius zurück. Es war seine ureigenste Idee gewesen, Dies hatte davon seine Finger gelassen.


  Er wusste warum. Tarius musste seinen eigenen Weg zu mir finden. Dies durfte ihm dabei nicht unter die Arme greifen, das hätte uns behindert. Wir mussten zueinander finden, und das unabhängig von ihm, denn dereinst würden wir beide alleine miteinander zurechtkommen müssen.


  Das war unsere Aufgabe, unsere Krux, das war die Bestimmung, die ich Tarius auferlegt hatte, ohne ihn zu fragen, aber auf sein unausgesprochenes Drängen hin. Nur hatten weder er noch ich wirklich gewusst, was wir damals getan hatten, und ich hatte es erst begriffen, als es zu spät gewesen war.


  Tarius hatte es erheblich später begriffen, und ob er die ganze Tragweite der damaligen Handlung wirklich verstanden hatte, wusste ich nicht. Aber hier vertraute ich auf Dies’ Fingerspitzengefühl. Er würde Tarius helfen, hier durfte er es und hierbei würde er es auch tun. Er war mein Freund. Er war der beste Freund, den ich je hätte finden können, auf dieser und jeder anderen Welt. Wie oft ich ihn in Gedanken bereits gesegnet hatte, wie oft ich Gottes Segen für ihn erbeten hatte, wusste ich nicht. Ich hatte nie gezählt. Ich wäre bei den vielen Nullen nur durcheinander gekommen.


  Vergnügt trank ich den Brandy aus und hielt Tarius den Becher hin. Er nahm ihn entgegen und jetzt zitterten seine Finger nicht mehr.


  Dies’ Brauner warf schnaubend den Kopf zurück und der Strick, mit dem er festgebunden war, spannte sich knirschend um den Baumstamm. Ich hob alarmiert meinen Kopf. Der Braune würde keinen Alarmlaut von sich geben, wenn das nicht angebracht war. Ich hatte gerade nicht aufgepasst, sondern war anderweitig beschäftigt gewesen. Berkom war auf die Jagd gegangen, er ließ es gemächlich angehen, weil er wusste, dass ich ein wenig Zeit brauchen würde, um verschiedenes sortiert zu bekommen. Er hatte jetzt die Spur eines Rudels Rehe entdeckt und war davon absorbiert.


  Ich witterte in die andere Richtung, über die Berghänge hinweg, die vor uns aufstiegen. Der Drachenblick schob sich ungefragt vor meine Augen. Bergziegen, eine ganze Herde, nicht sehr weit weg, kletterten eilig über eine steile Passage in größere Höhen hinauf.


  Wieso waren Bergziegen uns so nahe? Bergziegen hielten eigentlich immer viel Abstand zu Menschen. Schön, sie waren nicht wirklich nahe, aber für ihre Verhältnisse eben doch. Ein lohfarbener Körper zog meinen Blick magisch an. Schlank, geschmeidig, mit tödlicher Behändigkeit strich die große Raubkatze über den Berghang. Ihre Tasthaare an der Schnauze zitterten leise. Ihre Ohren zuckten. Ihre Schwanzspitze peitsche sacht hin und her.


  Der Puma hatte uns bemerkt. Er hatte die Pferde bemerkt. Er überlegte sich gerade, ob er sich weiter mit ein paar Bergziegen oder nicht doch lieber mit ein paar Pferden beschäftigen sollte. Vermutlich gefielen ihm die Pferde besser. Ich unterdrückte ein Schnarchen, duckte mich leicht und wollte nach rechts verschwinden, um den Puma von der Seite her zu überraschen. Dort bot mir der Felshang etwas mehr Deckung. Ich wollte ihn nach oben über den Hang hinweg treiben, es war nicht sonderlich schwer, sich in dieser Situation eine brauchbare Strategie zu überlegen. So etwas ging fast automatisch.


  »Brenn!« Die Schärfe in der Stimme ließ mich erstarren. Ich legte fast meine Ohren an, wenn ich das gekonnt hätte, hätte ich es getan. Dies’ Blick traf mich. »Ein Puma.« Mehr sagte ich nicht, mehr war ja wohl hoffentlich nicht nötig.


  Ich rannte los. Der Puma war früh dran. Die Dämmerung hatte noch nicht eingesetzt. Drachen jagten immer am frühen Nachmittag, sie hatten es nicht nötig, auf die Dämmerung oder Nacht zu warten. Um ehrlich zu sein, so einem großen Tier wie einem Drachen, hätte auch die Tarnung der Nacht nicht geholfen. Er war meistens und fast überall sozusagen unübersehbar. Trotzdem waren Drachen gute Jäger. Ich wusste das. Ich lebte mit zwei absoluten Experten zusammen. Jedes Mal aufs Neue war es faszinierend, wenn man erlebte, wie geschickt sie sich anstellen konnten, um zum Ziel zu kommen. Was immer sie ins Visier nahmen, sie bekamen ihre Beute praktisch immer.


  Ich kletterte leichtfüßig und sorgsam auf den Wind achtend zwischen den Felsbrocken, die den Hang vor mir bedeckten, hinauf. Dann duckte ich mich. Der Puma war jetzt direkt schräg über mir. Natürlich war die schlechteste Ausgangsposition die, in der man von unten herauf angreifen musste. In diesem Fall war es nicht anders möglich, sonst hätte ich den Puma ja auf Dies und die beiden anderen Männer zu getrieben. Das wollte ich ganz bestimmt nicht.


  In der nächsten Sekunde sprang ich hinter dem Felsbrocken, der mir als Deckung gedient hatte wie ein Schachtelteufelchen in die Höhe und raste quer über den Hang auf den Puma über mir zu.


  Die Raubkatze zuckte zusammen, dann warf sie sich blitzschnell mir entgegen. Raubkatzen gingen Menschen gerne aus dem Weg? Mochte sein. Sie taten es aber nicht, wenn man ihre Fluchtdistanz unterschritt. Dann griffen sie an.


  Sie flüchteten vielleicht auch dann nicht, wenn sie überhaupt keinen Menschen vor sich hatten. Der Puma kannte bestimmt den Unterschied zwischen Mensch und Nichtmensch. Er wusste auf Garantie, dass er jetzt gerade die andere Sorte vor der Nase hatte.


  Und damit gehörte ich anscheinend ganz automatisch für ihn in die Kategorie ‚mögliche Beute‘.


  Scharfe Krallen fuhren durch die Luft auf mich zu, eine Pranke zischte blitzschnell heran und der Schlag ließ mich taumeln.


  Mit einer derartig heftigen Gegenwehr hatte ich nicht gerechnet. Ich bekam sofort zu spüren, dass ich mich nicht in Lawelgenyon befand und dass die Pumas dieses Gebirges keinen übermäßigen Respekt vor Drachengefährten besaßen.


  Der Puma war über mir, bevor ich mich gegen ihn zur Wehr setzen konnte. Sein Gewicht warf mich um und dann wälzten wir uns am Boden. Ich schlug kräftig und schnell zu, es gelang mir, dem aufgerissenen Raubtierrachen auszuweichen. Die Katze biss ins Leere, aber ihre Pranken fetzten über meinen Rücken und meine Schultern.


  Erneut schlug ich zu, ohrfeigte die Katze, um ihrem Gebiss zu entkommen und dann packte ich ihren Kopf direkt unter dem Unterkiefer und schleuderte sie über mich hinweg. Fauchend und mit den Pranken um sich schlagend landete der Puma im Gewirr der Felsbrocken.


  Wir waren ein Stück den Hang hinunter gekugelt, Steine hatten sich unter unseren ineinander verkrallten Körpern gelöst und waren rasselnd und klappernd zu Tal gepoltert.


  Jetzt hatte ich die bessere Position, jetzt war ich es, der sich oberhalb der Katze auf dem Hang angriffsbereit duckte. Der Puma kauerte sich zusammen, visierte mich an, bleckte seine Zähne. Brüllend fuhr ich auf ihn los. Es war kein richtiger Drachenschrei, ich äußerte nichts weiter als ein dezentes Missfallen über seine Sturheit.


  Pumas waren einfach stur, rauften beim geringsten Anlass und die Löwen fanden jedes andere männliche Raubtier in ihrer Nähe indiskutabel. Der Puma stutze. Dann verzog sich sein Gesicht zu einem wütenden Fauchen, dass aber keine Überzeugungskraft mehr besaß. Es war pure Verteidigung.


  Er hob seine Pranke, schlug zu, kam aber nicht mehr näher. Seine Schwanzspitze peitschte hin und her. Ich wich leichtfüßig nach links hin aus, sprang dann über zwei Felsbrocken hangabwärts und der Puma drehte sich um und hetzte mit weiten Sprüngen nach rechts davon. Ich blieb stehen, richtete mich auf und sah dem lohfarbenen Blitz hinterdrein. Wie schön für ihn, er hatte sich gerade noch rechtzeitig eines Besseren besonnen, bevor ich mit der Spielerei aufgehört hätte.


  Pfeifend hopste ich über den Felshang hinunter und trottete zum Lager zurück. Drei Augenpaare nahmen mich dort ins Visier. Ich machte ein unbeteiligtes Gesicht und fühlte mich unbehaglich.


  Wieso starrten sie mich derartig an? Also der Puma war weg, er würde sich ganz bestimmt nicht mehr in unsere Nähe wagen und die Pferde in Ruhe lassen. Das war der Zweck der Übung gewesen und die drei mussten mich deswegen nicht so anstarren. Ich mochte es nicht, wenn man mich anstarrte. Ich mochte es nicht, wenn ich Anspannung roch. Ich konnte doch nichts dafür, dass ich Anspannung riechen konnte. Es war nun mal so.


  »Komm hier herüber.« Dies trat an das bereits brennende Lagerfeuer. Gehorsam ging ich zu ihm und dann griff er nach mir. In der ersten Sekunde zuckte ich automatisch zur Seite, dann entspannte ich mich und blieb stehen.


  Dies’ Augen hielten mich wachsam in Schach, jetzt bewegte er sich langsamer, seine Hand legte sich täuschend sanft auf meinen Arm, aber sein Griff war dann fest und sicher.


  »Ruhig, Brenn, ruhig. Ich bin es, okay. Ruhig.« Ich atmete tief ein und ließ die Luft wieder entweichen. Ja, schon gut, ich würde ihn nicht beißen, obwohl er mich anfasste. Ich wusste doch, dass er es war, der vor mir stand. Diesmal wusste ich es.


  Brav entspannte ich mich noch ein Stückchen mehr und Dies entspannte sich ebenfalls ein bisschen. Nur ein bisschen, er war immer noch auf der Hut, aber es war nicht mehr ganz so offensichtlich.


  »Ja, ist okay.«


  Jetzt legte Dies leicht den Kopf schief. »Echt?«


  »Echt«, knurrte ich leicht gereizt zurück. Er brauchte mich nicht wie ein Stück heißes Eisen anzufassen! Ich biss ihn nicht. Wirklich nicht.


  »Na schön. Das glaube ich jetzt mal. Also gut, dann lass dich mal ansehen.« Ich guckte Dies überrascht an. Wieso wollte er mich denn ansehen? Er kannte mich doch wohl. Ich hatte mich nicht verändert.


  »Nein. Du hast dich nicht verändert. Das habe ich schon mitgekriegt. Aber ich will nachsehen, wo die Raubkatze dich überall erwischt hat.«


  Er hielt mich immer noch fest, drehte sich jetzt zur Seite und rief: »Tarius, komm mal her!« Sein Adjutant durfte sich einen kräftigen Ast holen, am Lagerfeuer in Brand setzen und mich damit genauestens von oben bis unten und von vorne bis hinten beleuchten. Unmöglich! Ich fand das jetzt wirklich unmöglich.


  Dies kümmerte sich nicht um meine Protestmiene. Eine Diskussion erübrigte sich. Ich kannte Dies. Wenn er nachsehen wollte, ob ich verletzt war oder nicht, gab er keine Ruhe, bis er sich überzeugt hatte, was Sache war.


  In diesem Fall war es besonders entnervend, denn Pat stand auch noch in der Gegend herum und hatte nichts Besseres zu tun, als die ganze Aktion zu überwachen. Ich zog wohl ein sehr sprechendes Gesicht.


  Die Pranken und Krallen des Pumas hatten mich gekratzt, die Haut an der Schulter abgeschürft, das war alles. Wenn es ihm gelungen wäre, mir seine Zähne zu fühlen zu geben, hätte er wahrscheinlich eine interessante Erfahrung gemacht. Mein Körper war auf Drachenzähne ausgelegt. Ein Puma hatte da keine überragenden Chancen.


  Die Drachenhautschuppen auf meinem Rücken glänzten im Schein der Fackel golden. Die Krallen des Pumas waren hier wirkungslos abgeglitten. Ich fauchte leise und der Fackelschein flackerte über meine Haut.


  »Da, und da, hmm, ich denke, das wird reichen. Hole die Heilsalbe.« Ich fauchte erneut, aber Tarius war bereits auf dem Weg zum Gepäck.


  »Das ist unnötig, okay? Wieso hast du das Zeug überhaupt dabei?«


  Dies verzog amüsiert seine Miene. »Wir wollten dich treffen. Wenn du dabei bist, brauche ich immer die Heilsalbe. Sie gehört seit undenklichen Zeiten zu meiner Standardausrüstung als dein Pacivakator dazu. Ich war nicht der Meinung, dass sich daran so plötzlich etwas ändern würde. Weshalb auch! Wie du ganz richtig bemerkt hast, du hast dich ja nicht geändert.«


  Und damit begann er mich ungerührt einzuschmieren, ließ das Ganze von Tarius beleuchten und von Pat bewachen und ich zog den Kopf ein. Das erschien mir momentan das Sicherste.


  Dann hockten wir uns neben dem Feuer nieder und warteten darauf, dass Berkom endlich mit dem Reh zurückkam. Er ließ sich aber auch wirklich viel Zeit.


  »Warum bist du auf den Puma losgegangen? Er wäre uns bestimmt nicht gefährlich geworden. Pumas gehen Menschen aus dem Weg. Er hätte sich nicht an die Pferde gewagt, nicht mit dem Lagerfeuer und solange wir hier sind.« Tarius sah mich ein bisschen eigensinnig an. Er schien sich ein wenig erschreckt zu haben. Ich rollte verhalten die Schultern. Sah gut aus, wenn man solche Schultern wie ich hatte.


  Ja, natürlich hatte Tarius recht. Der Puma hätte natürlich das Lagerfeuer nicht gemocht und sich dafür entschieden, doch lieber den Bergziegen hinterher zu steigen. Ich hatte nicht jagen dürfen, weil Berkom das übernommen hatte. Aber ich hatte meine Emotionen abbauen müssen, die Begegnung mit Tarius hatte mich doch mehr angestrengt, als ich gedacht hatte. Das Spiel mit dem Puma war richtig gut gewesen. So entspannend.


  »Ich habe ein bisschen mit ihm gespielt.«


  »Gespielt?« Tarius machte große Augen. Hach, es war ganz nett, wenn er so runde erstaunte Augen bekam, mir gefiel das. »Du hast ihn nicht töten wollen?« Jetzt bekam vermutlich ich runde Augen.


  »Töten? Wieso hätte ich um Himmels willen den Puma töten sollen? Ich habe ein bisschen gespielt, das war alles. Man tötet, um Beute zu machen. Das ist momentan gerade Berkoms Job.«


  Tarius sah mich irgendwie sprachlos an. Ich runzelte die Stirne und verzog meinen Mund. »Man tötet nicht, wenn man keine Beute braucht. Das tut man nicht.« Meine Stimme klang sehr bestimmt.


  Diese Lektion war eine der ersten und eine der herbsten in meinem Leben als Drachengefährte gewesen. Ich würde sie nie, niemals vergessen.

OEBPS/Images/d.jpg
5
SCHATTENLUFT 1
“KAR ARIAN

DIE DRAGHEN
VON TASHAA
P, ¢

N





OEBPS/Images/logo_xinxii.png
XinX11









OEBPS/Fonts/CinzelDecorative-Regular.otf



OEBPS/Images/10000000000000C600000047B039FECE.jpg





OEBPS/Fonts/DancingScriptOT.otf



